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in allen Regierungsbezirken bereit-
stellen. „Dafür könnte man zum
Beispiel die bayerischen Universi-
tätskliniken nutzen, die ja dem
Freistaat gehören. Die sollten dazu
verpflichtet werden, dieses medizi-
nische Angebot vorzuhalten.“

In Augsburg gibt es ein solches
Universitätsklinikum, es ist eines
der größten Krankenhäuser
Deutschlands. Wenn aber eine
Augsburgerin ihre Schwanger-
schaft abbrechen möchte, muss sie
nach München fahren. Wenn sie
das den Frauen sage, seien diese
oft schockiert, erzählt Familienbe-
raterin Weiß. „Die Frauen oder
Paare gehen davon aus, dass ich
ihnen jetzt ein paar Adressen in
Augsburg nenne. Stattdessen muss
ich ihnen sagen, dass es nur in
München gemacht wird. Das ist
doch überhaupt nicht nachvoll-
ziehbar.“

Weiß ist auch überzeugt davon,
dass durch die bayerische Politik,
es den Frauen möglichst schwer zu
machen, keine einzige Abtreibung
verhindert wird. Im Gegenteil: Die
Frauen fühlten sich vielfach unter
Druck gesetzt und schauten nur,
dass sie den Schwangerschaftsab-
bruch trotz der Hürden rechtzeitig
über die Bühne brächten. „Dabei
müsste man ihnen doch die Mög-
lichkeit geben, zur Ruhe zu kom-
men, die Frauen brauchen Zeit für
Gespräche und zum Nachdenken,
um mögliche Alternativen zum
Abbruch auszuloten.“

Übrigens habe sich nun doch
noch ein Bewerber auf seine Stel-
lenanzeige gemeldet, schreibt
Friedrich Stapf ein paar Tage spä-
ter in einer E-Mail. Alter: 75 Jahre.
> DOMINIK BAUR

sollen ihren Kliniken Abtreibun-
gen sogar verboten haben. Stapf
wird wütend. „Die Situation ist wi-
derwärtig. Die drücken sich, wo sie
nur können.“ Aber zur Gynäkolo-
gie gehöre eben die Behandlung
ungewollt schwanger gewordener
Frauen genauso wie Geburtshilfe
oder Verhütung. „Es gibt keinen
Eingriff, der in Deutschland häufi-
ger gemacht wird als Schwanger-
schaftsabbrüche. Dann sollte das
bitte auch im Krankenhaus gelehrt
werden.“ Dass es auch anders geht
als in Bayern, zeigten etwa die
Städte Hamburg und Berlin. Dort
würden in fast jeder Klinik Abbrü-
che nach der Beratungsregelung
gemacht. Und dort gebe es keinen
Mangel an entsprechenden nieder-
gelassenen Ärztinnen und Ärzten.

Augsburgerinnen müssen
bis nach München fahren

„Moralisch halte ich es für sehr
fragwürdig, dass Kliniken das
überhaupt ablehnen können“, sagt
auch SPD-Politikerin Waldmann.
„Es gibt Notlagen, wo es zu so einer
Entscheidung kommen kann. Und
wenn es so weit ist, dann ist es doch
klar, dass das medizinisch gut ge-
macht werden muss. Was ist denn
die Alternative? Wir wollen doch
nicht, dass die Frauen wieder zum
Engelmacher gehen müssen.“

Ihre klare Forderung an die
Staatsregierung: Zum einen solle
sie sich dafür einsetzen, dass
Schwangerschaftsabbrüche in der
Medizinerausbildung besser abge-
bildet würden. Zum anderen müs-
se sie eine vernünftige Versorgung

mernschild seines Autos lautet
„STA-PF 218“. Er erzählt viel und
gern. Von dem Hubschrauberflug-
schein, den er im hohen Alter noch
gemacht hat, von seinen Begeg-
nungen mit dem Verleger Rudolf
Augstein, am meisten aber von sei-
nem Beruf, von Schwangerschafts-
abbrüchen.

Dass er damit den Hass der so-
genannten Lebensschützer auf
sich zieht, nimmt Stapf in Kauf.
Wenn sie ihn „Massentöter“ nen-
nen, ist das noch eine der freund-
licheren Bezeichnungen. Inzwi-
schen stehen sie wenigstens nicht
mehr so oft vor der Tür. Früher
wurde ihm schon einmal die Pra-
xis gekündigt, weil die Vermieter
keine Lust mehr auf die christli-
chen Fundamentalisten hatten,
die den Arztbesuch für die Frauen
zum Spießrutenlauf machten.

Die Anfeindungen tragen sicher
auch dazu bei, dass so wenig junge
Ärztinnen und Ärzte noch
Schwangerschaftsabbrüche anbie-
ten wollen. Der Kern des Nach-
wuchsproblems sitzt aber tiefer.
Das fange schon in der Ausbildung
an, meint Stapf. „Da kommt nie-
mand nach, weil es auch in den
bayerischen Krankenhäusern
nach der Beratungsregelung noch
nie gemacht wurde. Wenn Sie in Ih-
rer ganzen Ausbildung nur gehört
haben, Schwangerschaftsabbruch,
das gehört sich nicht, wir machen
das nicht, dann wollen Sie das auch
nicht machen. Das könnte ja Ihrem
Ruf schaden.“

In der Tat gibt es nur wenige Kli-
niken in Bayern, die überhaupt Ab-
brüche nach der Beratungsrege-
lung anbieten. Manche Städte und
Landkreise, zum Beispiel Passau,

Jahre“, sagt Stapf. Als 1971 der be-
rühmte Stern-Titel „Wir haben ab-
getrieben“ erschien, standen viele
von ihnen im Medizinstudium
oder kurz davor. „Das Bewusst-
sein, dass das eine politisch not-
wendige Sache ist, fehlt heute
komplett“, findet auch Marianne
Weiß von Pro Familia Augsburg.

„Massentöter“ nennen
ihn die Abtreibungsgegner

„Ich mach das aus Überzeu-
gung“, sagt Stapf. Eine Überzeu-
gung, die aus Erlebnissen aus die-
ser Zeit erwachsen ist. „Ich habe
während meines Studiums in der
Klinik in Wiesbaden miterlebt, wie
täglich Frauen nach einem illega-
len Abbruch halbtot mit Blaulicht
gebracht wurden, das prägt.“ 60 bis
70 solche Frauen seien regelmäßig
in den drei Wiesbadener Frauen-
kliniken gewesen – auf sogenann-
ten Abortstationen. Sieben Mal be-
kam er mit, wie Frauen starben. So
erzählt er auch freimütig, dass er
schon damals auf seiner Studen-
tenbude mit Schwangerschaftsab-
brüchen angefangen hat. Das erste
Mal für die Freundin eines Freun-
des, dann hat es sich rumgespro-
chen. Zwischen 1968 und 1971 wa-
ren es circa 350 Eingriffe.

Heute ist Stapf der wohl bekann-
teste und erfahrenste Abtreibungs-
arzt in Deutschland. Er ist aber
auch ein bunter Vogel seines Be-
rufsstands, was nicht nur an seinen
Gute-Laune-Hawaii-Hemden
liegt, mit denen er die Frauen in sei-
ner Praxis empfängt. Stapf ist kei-
ner, der sich versteckt, das Num-

chen Schwangerschaftsabbrüche
immer schon eine wenig konstruk-
tive Rolle gespielt.“ Noch in den
Neunzigern hätte die Staatsregie-
rung Ärztinnen und Ärzte, die Ab-
brüche anbieten wollten, geradezu
abgeschreckt.

In der Tat gehörten Christsoziale
wie Barbara Stamm und Edmund
Stoiber damals zu den energischs-
ten Abtreibungsgegnern. Und 1996
verabschiedete der Landtag das
Schwangerenhilfeergänzungsge-
setz, wonach die Einnahmen aus
Abtreibungen einer Praxis ein
Viertel ihrer Gesamteinnahmen
nicht übersteigen durften. Reine
Abtreibungspraxen wären nicht
mehr möglich gewesen und damit
auch die meisten ambulanten Ab-
brüche. Zwei Jahre später kippte
das Bundesverfassungsgericht den
„bayerischen Sonderweg“.

Anruf bei Friedrich Stapf, einem
der Ärzte, die damals erfolgreich
Verfassungsbeschwerde eingelegt
haben. Stapf sitzt im Auto, hat ei-
nen anstrengenden Tag hinter sich,
ist auf dem Heimweg. Jetzt hat es
gerade auch noch gehagelt. Ein
Drittel aller Abbrüche in Bayern
übernehme seine Praxis, erzählt
Stapf. Bis zu 3500 sind das im Jahr.

Aber die ungleiche Verteilung
der Einrichtungen über den Frei-
staat sieht er gar nicht so als das
größte Problem an. Prinzipiell gin-
gen die Frauen gern in die Groß-
stadt, wo sie sicher sein können,
dass sie keinen Bekannten begeg-
nen. Im oberbayerischen Wall-
fahrtsort Altötting, erzählt Stapf,
habe es mal einen Gynäkologen
gegeben, der Abbrüche angeboten
hat. Es kam niemand zu ihm.

Nein, das größere Problem ist
nach Ansicht Stapfs ein anderes.
Im Mai hat er im Frauenarzt, dem
Fachorgan für Gynäkolog*innen,
eine Anzeige geschaltet. Eine hal-
be Seite, 6000 Euro: „Suche Frau-
enarzt“. „Es hat sich nicht einer ge-
meldet.“ Stapf selbst ist 75 Jahre
alt. Seit 40 Jahren nimmt er als nie-
dergelassener Arzt Schwanger-
schaftsabbrüche vor. Man tritt ihm
nicht zu nahe, wenn man vermutet,
dass er den Job nicht noch jahr-
zehntelang machen wird.

Und Stapf ist nicht der Einzige,
der schon längst im Ruhestand sein
könnte. Beim Gesundheitsreferat
in München waren 2019 37 Medi-
ziner*innen gemeldet, die
Schwangerschaftsabbrüche ma-
chen durften. 22 von ihnen waren
bereits über 60, fünf sogar über 70.
Seit 2010 sind 20 Ärzte ausgeschie-
den, nur sechs sind dazugekom-
men. Und andernorts sieht es nicht
viel besser aus. „Die, die es ma-
chen, das sind größtenteils noch
Medizinstudenten der 60er-, 70er-

Eigentlich war es ja nicht mehr
als eine Art Erinnerungsservice.
Mit ihrem Antrag vom 27. April er-
innerte die SPD-Fraktion im Baye-
rischen Landtag die Staatsregie-
rung lediglich an ihre Verpflich-
tung, für ein ausreichendes Ange-
bot an Einrichtungen zu sorgen,
die im Freistaat Schwangerschafts-
abbrüche anbieten. Denn so steht
es im Paragraf 13 des Schwanger-
schaftskonfliktgesetzes: „Die Län-
der stellen ein ausreichendes An-
gebot ambulanter und stationärer
Einrichtungen zur Vornahme von
Schwangerschaftsabbrüchen si-
cher.“ Stellen sie? Nein, stellen sie
eben nicht, beklagt nicht nur die
SPD. Auch Verbände wie Pro Fa-
milia und Mediziner sind mit der
Situation, freundlich formuliert,
unzufrieden.

„Es gibt ganze Regierungsbezir-
ke, wo es gar niemanden mehr gibt,
der noch Schwangerschaftsabbrü-
che vornimmt“, schimpft etwa
Ruth Waldmann, die gesundheits-
politische Sprecherin der SPD-
Fraktion. „Und das führt dazu,
dass die Frauen weite Reisen auf
sich nehmen müssen und dass es
auch zu Verzögerungen in der Be-
handlung kommen kann.“ Wenn
aber alle Vorklärungen schon ge-
laufen seien, müssten die Frauen
eben auch in zumutbarer Entfer-
nung die Möglichkeit zu einem
Schwangerschaftsabbruch auf
dem medizinisch bestmöglichen
Standard bekommen. Was die Ent-
fernung angeht, hat das Bundes-
verfassungsgericht 1993 vorgege-
ben, dass diese „von der Frau nicht
die Abwesenheit über einen Tag hi-
naus“ verlangen dürfe.

Stapf macht ein Drittel
aller Abbrüche in Bayern

In der Theorie dürfte das noch
gewährleistet sein, in der Praxis je-
doch wird es da in einem Flächen-
land wie Bayern mitunter schon
eng. Fast zwei Drittel der 11 000
bis 12 000 Abbrüche, so hat das
Münchner Gesundheitsreferat
2019 erhoben, werden in München
gemacht. In Augsburg, der dritt-
größten Stadt Bayerns, gibt es für
Frauen überhaupt keine entspre-
chenden Anlaufstellen. Die baye-
rische Regierungskoalition aus
CSU und Freien Wählern sieht je-
doch keinen Handlungsbedarf.
Mit ihren Stimmen wurde der
SPD-Antrag im Gesundheitsaus-
schuss abgelehnt.

Dass sich ausgerechnet die baye-
rische Staatsregierung aus der Ver-
antwortung stiehlt, wundert Wald-
mann wenig. „Die CSU hat ja in Sa-

Die Praxen werden weniger, die Krankenhäuser drücken sich oft, und der Staat schaut zu: Frauen, die in Bayern abtreiben wollen, haben es nicht leicht

Zurück zur Engelmacherin?
Er könnte schon längst im Ruhestand sein: der Arzt
Friedrich Stapf, der in München eine Klinik für
Schwangerschaftsabbrüche betreibt. Würde der 75-Jährige
seine Arbeit beenden, wäre das für viele Frauen in Bayern
ein Desaster. Denn Mediziner*innen, die im Freistaat
Abtreibungen durchführen, sind rar. Manche Städte sollen
ihren Kliniken Abtreibungen sogar verboten haben. „Die
Situation ist widerwärtig“, wütet Stapf.

Abtreibungsarzt Friedrich Stapf macht seine Arbeit aus Überzeugung: Er hat gesehen, wie Frauen aufgrund stümperhafter Eingriffe starben. FOTO: DPA/KJER

Katze mit einer Hauskatze erheb-
liche Risiken. „So enden die Na-
ckenbisse, die den Eisprung bei der
Katze auslösen, oft tödlich“, sagt
Baur. Zudem seien die Nachkom-
men von Wildkatzen drei- bis vier-
mal so groß wie normale Katzen-
welpen, ergänzt Gerlach. Mögli-
che Folgen: Schwer- oder Totge-
burten.

Baur appelliert an alle Interes-
senten, eine Anschaffung der exo-
tischen Katzen gut zu überdenken.
Sorgen bereiten ihm weitere Kreu-
zungen, etwa die mit dem Wüsten-
luchs, einer Wildkatze aus Afrika.
„Die Mischlinge sind in Deutsch-
land noch relativ rar. Das wird aber
sicher auch noch aus den USA rü-
berkommen.“ > JORDAN RAZA, DPA

auf ihre Schwester los – Thema um-
geleitete Aggression –, sodass die
Schwester sich nur noch verängs-
tigt oder gar nicht durch die Woh-
nung traut.“

In Deutschland gelten für die
Haltung der durch Kreuzung ent-
standenen Katzen bis in die vierte
Generation besondere Auflagen –
so lange werden sie artenschutz-
rechtlich als Wildtiere gezählt.
Beim Serval zum Beispiel ist ein
Außengehege von mindestens 50
Quadratmetern mit 2,50 Meter
Höhe vorgeschrieben, wie aus dem
Säugetiergutachten des Bundes-
landwirtschaftsministeriums her-
vorgeht. Zusätzlich zu den Heraus-
forderungen bei der Haltung birgt
allein die Verpaarung einer wilden

vom Deutschen Tierschutzbund.
Sie weiß um die Schwierigkeit, die-
sen Anforderungen gerecht zu wer-
den. InderFolgezeigtendieKatzen
teils Essstörungen, Aggressionen
gegenüber anderen Tieren oder sei-
en unsauber. „Viele private Halter
sind damit über kurz oder lang
überfordert“, sagt Gerlach.

Ein Blick in Verkaufsanzeigen
im Internet bestätigt das. „Ich bin
der Meinung, dass der Kleine viel
mehr Platz braucht als nur eine
Wohnung“, schreibt etwa ein Nut-
zer im Internet, der seinen Savan-
nah-Kater zum Verkauf anbietet.
„Obwohl ich jeden Tag mit ihm
raus gehe, reicht das nicht aus.“ Ein
anderer schreibt: „Seit circa drei
Monaten geht Minka leider immer

zahlen manche mehrere Tausend
Euro“, sagt Baur und spricht von
einem „teuren Geschäft“.

EinGeschäft,dasdurchStarswie
Justin Bieber befeuert wird. Der
Sänger besitzt zwei Savannah-Kat-
zen – und die besitzen ihrerseits ei-
nen eigenen Instagram-Account,
dem Hunderttausende folgen. „Sie
liebt es, an mir zu nuckeln“,
schreibt der 27-Jährige unter einem
Bild, auf dem eine der Katzen sei-
nen Daumen im Mund hat.

Tierschützer sehen den Trend zur
Privathaltung solcher Katzenras-
sen kritisch. Die teils elf Kilo-
gramm schweren und 45 Zentime-
ter großen Tiere hätten bestimmte
Anforderungen – springen, klet-
tern, jagen, sagt Moira Gerlach

Hauskatzen ersonnen. Durch Ver-
paarung mit dem afrikanischen
Serval oder der in Asien lebenden
Bengalkatze entstanden Rassen
wie Savannah oder Bengal. „Für
die ,Leoparden‘ im Wohnzimmer

Ihr Körperbau ist athletisch, die
Wangenknochen ausgeprägt und
das braungoldene Fell mit schwar-
zen Strukturen ein echter Hingu-
cker: Katzen etwa der Rasse Sa-
vannah sorgen für einen Hauch
von Wildnis im heimischen Wohn-
zimmer. „Sie entstammt einer spe-
ziellen Züchtung, der Kreuzung ei-
ner Haus- mit einer Wildkatze“,
sagt der Leiter der Reptilienauf-
fangstation in München, Markus
Baur. Die Nachfrage nach den exo-
tisch aussehenden Tieren ist Ex-
perten zufolge in den letzten Jah-
ren in Deutschland gestiegen.

Aufgrund der gestiegenen Be-
liebtheit besonders aussehender
Katzen haben Züchter immer mehr
Kreuzungen zwischen Wild- und

Exotische Katzen werden immer beliebter – das gefällt nicht allen

Ein kleiner Tiger im Wohnzimmer

Eine Savannah-Katze in der Auf-
fangstation für Reptilien. DPA/HOPPE


